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HermannEſcher.
1857 1938

Von Anton“Largiadèr.

In der Vacht vom 2. auf den 3. April 1088 ſtarb im Kranken-
aſyl Neumünſter Dr. SermannEſcher, früherer Direktor der
Zentralbibliothek Zürich. Bis ins hohe Alter unermüdlich tätig,
hatte er noch die Ehrungen des 80. Geburtstages entgegennehmen
dürfen. Schon vorher von ſchwerer Krankheit betroffen, ertrug
er dieſe Prüfung mit großer Stärke und widmeteſeinegeiſtige
Kraft bis wenige Tage vor ſeinem Tode den ihm noch oblie—
genden beruflichen und wiſſenſchaftlichen Verpflichtungen. Eine
Vorſtandsſitzung des Zwinglivereins, die er am 31. März von
ſeinem Krankenlager aus leitete, mag ſeine letzten Kräfte auf—
gezehrt haben.

Der JFahresbericht der Stadtbibliothek Zürich von 1881
meldet mit kurzen Worten, daß zweibisherproviſoriſch beſetzte
Stellen zu definitiven umgewandelt worden ſeien. „J. Unter—
bibliothekar wurde Herr Dr. Fr. Staub, I. Unterbibliothekar
Herr Dr. SermannEſcher“. Damitwarindaswiſſenſchaftliche
Inſtitut in Helmhaus und Waſſerkirche die Kraft eingetreten,
die in den folgenden FJahrzehnten das Schickſal der Zürcher
Bibliotheken entſcheidend beeinfluſſen ſollte.Lebt Hermann
Eſcher in der Erinnerung der heutigen Generation hauptſächlich
als Bibliothekar weiter, ſo umfaßte doch ſeine Perſönlichkeit
einen weitgeſpannten Schaffens- und Intereſſenkreis. Wer die—
ſen Repräſentanten des alten Zürich kannte, hatte den Eindruck,
daß der großgewachſene, aufrecht ſich haltende Mann mit der
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hellen, beſtimmten Stimmeſich ebenſogut zum Aniverſitäts⸗
profeſſor oder zum hochgeſtellten kantonalen oder ſtädtiſchen
Magiſtraten geeignet hätte. Eſcher war ein ausgeprägter
Wiſſenſchafter, aber daneben warerin erſter Linie glänzender
Organiſator. In der Tathaftete ihm unter keinen Umſtänden
das Odium des unpraktiſchen und in ſeine Bücherſchätze ber—
grabenen Gelehrten an, das dem Bibliothekar von Ferner—
ſtehenden ſo gerne nachgeſagt wird. Klarheit und Beſtimmtheit,
ſowie ein ſicheres Gefuͤhl für zweckmäßige Neuerungen haben
Eſcher zu allen Zeiten ausgezeichnet. Der eben erwähnte
Bericht der Stadtbibliothek meldet in bezug auf die Arbeits—
teilung, „es ſei Herrn Eſcher im weſentlichen die Nachführung
der verſchiedenen rückſtändigen Arbeiten zugefallen“. Ein be
deutungsvolles Wort! Nicht nur mit den Rückſtänden räumte
Eſcher auf, ſondern ſeine vorwärtstreibende Kraft hat auch in
fruchtbarſter Weiſe Neues geſchaffen. Es bedeutele für den
Bibliothekar die Krönung ſeiner organiſatoriſchen und verwal—
tungstechniſchen Arbeiten, als beim Einzug ins neue Gebäude
1017 die nahezu hundert Jahrealte Zerſplitterung in Zürichs
Bibliothekweſen ein Ende nahm. Leiter der alten Stadt—
bibliothek ſeit1886, hatte Eſcher ſelbſt die Verſchmelzung vor—
bereitet, den Übergang miterlebt, und er hat denn auch in den
Jahren 1022 und 1028 die „Geſchichte der Stadtbibliothek
Zürich“ geſchrieben; nicht ohne größte Zurückhaltung, wie er
ſich ſelbſt ausdrückt:„Wenn der Verfaſſer der nachfolgenden
Seiten es unternimmt, die Entwicklung bis zum Äbergang der
Anſtalt in die heutige Zentralbibliothek weiterzuführen, ſo mag
er als letzter Leiter der Bibliothek mit ihren jüngſten Geſchicken
vielleichtzu nahe verbunden erſcheinen, um der Forderung der
Unbefangenheit voll zu genügen. Nur um ſo mehrwirderſich
deshalb der Pflicht bewußtſein, die in ſolchem Fall notwendige
Zurückhaltung zu üben.“

Hermann Eſcher wurde am fM.Auguſt 1857 zu Reutte am
oberen Lech im Tirol geboren. Sein Vater Hans Kaſpar
Eſcher⸗Züblin (18071801)wardort als Spinnereidirektor tatig.
Die Taufe wurde am 14. Oktober im Familienkreiſe zu Reutte
durch Diakon Felix von Orelli-Eſcher aus Zürich, den Schwager
des Vaters, vorgenommen. Taufpate war ebenfalls ein Schwa—
ger, Dr. med. Hans Konrad RahnEſcher aus Zürich. Der Bater,
Sohn des HaufmannsHansEſcher-Hirzel, gehörte einem alten
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und um Zürich vielverdienten Geſchlechte an. 1385 aus Kaiſer—
ſtuhl nach Zürich eingewandert, teilten ſich die Eſcher im 185.
Jahrhundert in die nach dem Wappenunterſchiedenen Linien
vom Glas“ und „vom Luchs“. Während die Luchs-Eſcher in
den Stadtadel eintraten, trieben die Glas-Eſcher Gewerbe,
Handel und Kaufmannſchaft undſtellten im Rat,in der Politik
und in der Wiſſenſchaft eine Reihe prominenter Perſönlichkeiten.
Dieſer Linie gehören die väterlichen Vorfahren Hermann
Eſchers an. Die Mutter ſtammte aus der bekannten und ange—
ſehenen Stadt-St. Galler Familie Züblin. Vater Eſcher hatte
ſich nach einer Lehre bei Eſcher-Wyß &eCie. zum techniſchen
Berufe entſchieden. Mit ſeinem ſpäteren SchwagerFritz Züblin
trat er 1832 in die von ſchweizeriſchen Induſtriellen eingerich—
teten Spinnereien in Salernoein. Hier lernte er ſeine Lebens—
gefährtin Roſine Züblin kennen, die als Stütze der Hausfrau
bei einer ihrer Schweſtern in Caſtellamare lebte. 1842 fand die
Hochzeit ſtatt und die Neuvermählten ſchlugen ihren Wohnſitz
in Salerno auf. Von den ſechs Kindern des Ehepaares Eſcher—
Züblin, die das Alter der Großjährigkeit erreichten, war BHer—
manndas jüngſte. Von Salerno zog die Familie Eſcher nach
dem vorhin erwähnten Reutte im Tirol, lebte ſeit 1800 in Chur
und überſiedelte ſchließlich 1808 nach Zürich, um ſich im Hauſe
„zum Bockskopf“, Stadelhoferſtraße 2A, niederzulaſſen. Volle
26 Jahre wurde dieſe Wohnungbeibehalten, und erſt nach dem
Tode ſeines Vaters im FJahre 1801 verließ Eſcher dieſes Haus,
mit dem ihn viele Jugenderinnerungen verknüpften.

In Zürich beſuchteHermann Primarſchule und Gymnaſium.
Schon auf dem Schulweghater mancherleigeſchichtliche An—
regungen empfangen, denn ſein Weg führte ihn von Stadel—
hofen am Helmhausvorbei über die Münſterbrücke nach dem
Schulhaus Fraumünſter (die Quaibrücke exiſtierte damals noch
nicht). So hatte er Gelegenheit, dann und wann auf dem
Bureauder Antiquariſchen Geſellſchaftund in deren Samm—
lungen auf dem Selmhausvorzuſprechen. VaterEſcher hatte
ſich nämlich auf Veranlaſſung ſeines Schwagers, Prof. A. S.
Vögelin, bereitgefunden, die Stelle eines Konſervators der
Antiquariſchen Sammlungen zu übernehmen. Damittrat er
in den Freundeskreis des bekannten Pfahlbautenforſchers
Ferdinand Keller, und für den jüngſten Sohn Eſchers mögen
die hier gewonnenen Eindrücke nicht ohne Bedeutung geweſen
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ſein. Daneben war Hermanneineifriger Gänger und Touriſt
und mit den in Stadelhofen wohnenden Söhnendes Kirchen—
ratsſekretärs F. Meyer-Burckhard hat er manche Reiſe unter—
nommen. Auch eine kleine Kanone, wie ſie in allen Zürcher
Familien für Krähhahnen, Knabenſchießen uſw. vorhanden war,
ſpielte bei dieſen Streifzügen eine Rolle. Einmal ging ein Schuß
zu früh los und verletzte den Gymnaſiaſten Eſcher immerhin ſo
ernſtlich, daß er den eben begonnenen Konfirmationsunterricht
zu Hauſe in Form einer privaten Unterweiſung entgegennehmen
mußte. 1876 beſtand HermannEſcher mit beſtem Erfolge, ob—
ſchon wiederum Erkrankung hemmendeingegriffen hatte, die
Maturitätsprüfung.

Nun kam die Aniverſität.Auf dem Gymnaſium hatte der
junge Mannlängere ZSeit zwiſchen Medizin und Geſchichte
geſchwankt; zum Aniverſitätsſtudium war er unter allen Um—
ſtänden entſchloſſen. Hatte des Vaters frühere praktiſche Tätig-
keit die zwei älteſten Söhne veranlaßt, ihm intechniſchen
Berufen zu folgen, ſo drängte nach der Rückkehr in die Vater—
ſtadt ſeine neue Tätigkeit in der Antiquariſchen Geſellſchaft,
d. h. in wiſſenſchaftlicherUmgebung, die beiden jüngſten Söhne
zur Univerſität. Eſcher hatte ſich ſchon in der Primarſchule für
Geſchichte intereſſiertund dann kam am Gymnaſium der vor—
treffliche Unterricht des auch als Menſch hochgeachteten Pro—
rektors Heinrich Grob. Im BSerbſt 1876 immatrikulierteerſich
an der philoſophiſchen Fakultät der heimiſchen Hochſchule. Georg
von Wyß, Friedrich Salomon Vögelin, Meyer von Knonau,
Rahn, Windelband und Avenarius warenſeine Zürcher Lehrer;
bei Scheffer-Boichhorſt,Sohm und Baumgarten hörte er in
Straßburg. Angeregt durch ein Preisausſchreiben der Univer—
ſität Zürich arbeitete Eſcher eine Studie über Zürichs Ver—
bindung mit dem Landgrafen Philipp von Heſſen aus und hatte
die Genugtuung, daß die Arbeit, die auch zu einem kurzen
Aufenthalt in Marburg geführt hatte, mit dem Preis ausgezeich-
net wurde. Von einer Drucklegung derſelben mußteeinſtweilen
abgeſehen werden, da ein deutſcher Hiſtoriker gleichzeitig den
nämlichen Stoff bearbeitete. Im Laufe der Semeſter entſtand
daher durch Erweiterung und Amarbeitung derPreisſchrift
die Diſſertation „Die Glaubensparteien in der Eidgenoſſen—
ſchaft und ihre Beziehungen zum Ausland, vornehmlich zum
Hauſe Habsburg und zu den deutſchen Proteſtanten 16271531.
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Die Arbeit erſchien im Jahre 1881 im ODruck in Zürich und hat
Anerkennung in weiteſten Kreiſen gefunden. Eſcher bemerkt,
er habe ſich ſpäter oft den Vorwurf gemacht, ſo viel Zeit und
Kraft auf die Diſſertation verwendet zu haben,anſtatt ſich mehr
auf das Leſen hervorragender Geſchichtswerke zu verlegen, denn
die Lektüre war nach ſeinem Empfinden während der Studien—
zeit zu kurz gekommen. „Im Laufeder Jahrehabeich jedoch
eingeſehen, daß es kein Nachteil war. Die Diſſertation behandelte
auf Grund von großenteils noch unbekanntem oderſoebenerſt
veröffentlichtem Material einen bedeutſamen Abſchnitt der
Schweizergeſchichte, und zwar in einer erſchöpfenden Weiſe
und einem hinſichtlich des konfeſſionellen Standpunktes ge—
mäßigten Ton. Es fehlte ſogar nichtan Vorwürfen aus dem ei—
genen Lager. Die Arbeit wies mir deshalb unter den ſchweize—
riſchen Hiſtorikern eine beſtimmte Stellung an. Dierauer über—
nahmin ſeiner Schweizergeſchichte ihre weſentlichen Ergebniſſe
und Kurt Guggisberg erteilte ihr in ſeiner 1934 erſchienenen
Arbeit „Das Zwinglibild des Proteſtantismus im Wandelder
Zeiten“ das Lob, daßſie heute noch jugendfriſch und nicht über—
holt ſei. Und Riccarda Huch hat mir unlängſt bekannt, ſie habe
ſeinerzeit meine Beurteilung der Zwingliſchen Politik für zu
ſcharf gehalten, anerkenne aber jetzt die Berechtigung meines
Standpunktes.“

Im Dezember1881 wurdederjungeHiſtoriker mit Geſchichte
im Bauptfach und Kunſtgeſchichte im Nebenfach zum Doktor
promoviert. Zu dieſem Zeitpunkt war Eſcher bereits Beamter
der alten Stadtbibliothek. 1880 war im Alter von 76 FJahren
Eſchers Onkel, Prof. A. S. Vögelin, erſter Anterbibliothekar
der Stadtbibliothek, geſtorben, und ziemlich bald verlautete, daß
manfür die Nachfolge an den Neffen denke. In der Tat wandte
ſich der Präſident des Konventes der Bibliothekbehörde, der
bekannte Georg von Wyß, an ſeinen Schüler HermannEſcher
mit der Frage, ob er mit einer Anſtellung an der Bibliothek
einverſtanden wäre, wobei es hieß: „Funger Mann,Sieſind
natürlich der Oritte und den älteren Herren untergeordnet und
müſſen deren Weiſungenbefolgen, aber wir verſehen unsgleich—
zeitig deſſen, daß Sie friſches Leben in die Bude bringen“.

DerHiſtoriker entſchied ſichzur Annahme der neuen Stel—
lung und hatte ſchon nach wenigen Jahren das Glück, aus
einem anfänglich beſcheidenen Wirkungskreis in einen größeren
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Aktionsbereich eintreten zu können. Die beiden älteren Vorge—
ſetzten Eſchers, Dr. J. Horner und Dr. F. Staub,tratenzurüuck,
und nun übernahm Eſcher 1887 die Leitung der Bibliothek. Mit
vollem Bewußtſein ſetzte er ſich nun für die Auffaſſung der
hauptamtlichen bibliothekariſchen Tätigkeit ein, die ſich eben
damals im Ausland und in der Schweiz Bahn zu brechen begann.
Wohlhatte Eſcher in den erſten Fahren ſeiner bibliothekariſchen
Tätigkeit noch wiſſenſchaftliche Arbeiten geſchaffen, in welchen er
ſich als hervorragender Darſteller und Quellenbearbeiter er—
wies.Stofflich lagen dieſe Arbeiten alle in der feſſelnden Periode
des Äberganges vom Mittelalter zur Neuzeit. Als größere
hiſtoriographiſche Leiſtung winkte ein umfaſſendes umnd er—
ſchöpfendes Werk über die Feldzüge der Schweizer in Ober—
italien. Lange dauernde geſundheitliche Störungen, ſchmerz—
liche perſönliche Erlebniſſe und der Wille, ſich einer Tätigkeit
vollſtändig zu widmen, haben Hermann Eſcher bewogen, die
ſo verlockende wiſſenſchaftliche Laufbahn abzubrechen undſich
von 1887 anvollſtändig den Aufgaben der zuͤrcheriſchen Stadt—
bibliothek zu widmen. Die Anſtalt und die ihr verwandten
Inſtitute in Zürich boten der Schaffenskraft Eſchers Arbeit in
Hülle und Fülle. Die beiden Jahrzehnte von 1800 bis 19010 galten
im weſentlichen der Vorbereitung und Gründung der Zentral—
bibliothek Zürich. Die eigentlichen Verdienſte Eſchers auf dieſem
Gebiete werden an anderer Stelle von fachmänniſcher Seite
beſonders gewürdigt werden, und ſo darfſich die vorliegende
Lebensſkizze auf wenige Andeutungen beſchränken. Unter Mit—
arbeit von Ferdinand Rudio und TheodorBetter und dankeiner
großartigen Spende von Prof. Adolf Tobler konnte der Plan
einer Zentralbibliothek verwirklichtwerden. Gegründet in Form
einer öffentlichen Stiftung durch Kanton und Stadt Zürich
und unter Zuzugkleinerer Geſellſchaftsbibliotheken entſtand
ein Inſtitut von großer Leiſtungsfähigkeit. Auf dem ehemaligen
Amtshausplatz neben der Predigerkirche wuchs der Neubau in
die Höhe, der 1917 bezogen werden konnte. Es war gegeben,
daß die Behörden das Amtdes erſten Direktors auf Hermann
Eſcher übertrugen. — Nebender Leitung der eigenen Anſtalten
beſchäftigte ſich Eſcher mit der Förderung der Peſtalozzibibliothek
in Zürich, mit der Schweizeriſchen Volksbibliothek; auch hatte
er ſchon 1807 in maßgebender Weiſe an der Gruündung der
Vereinigung ſchweizeriſcher Bibliothekare mitgearbeitet. Lange
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Jahre hindurch präſidierte er die Schweizeriſche Bibliothekkom—
miſſion, d. h die Aufſichtskommiſſion der Schweizeriſchen
Landesbibliothek. Regelmäßig beſuchte er Fachtagungen des
In- und Auslandes und immerwiederpflegte er jüngeren
Freunden und Fachgenoſſen den Rat zu geben, möglichſt viel
zu reiſen und ſich anderwärts umzuſehen. In den Jahren
19201026 hatte er auch mit dem beſten Erfolg den Zürcher
Hochſchulverein geleitet. 1932 trat Eſcher von ſeinem Amte
als Bibliotheks Oirektor zurück, behielt aber durch die Wahlals
Mitglied der Aufſichtskommiſſion immer noch Verbindung mit
dem Bauſe am Zähringerplatz.

Vondieſen Arbeiten, die zum Teil weit über die Grenzen
der Schweiz hinausführten — 1910 hatte Eſcher eine Studien—
reiſe nach den Bereinigten Staaten unternommen — magdie
Schilderung wieder zurückkehren nach dem Gebiete der engeren
Heimat. Daiſt in erſter Linie das Zürcher Taſchenbuch zu er—
wähnen. Dach einer Reihe von drei älteren Jahrgängen war
dieſes Unternehmen 1862 eingegangen. Es war nun die 1856
gegründete „Geſellſchaft vom alten Zürich“, die ſich des Anter—
nehmens neuerdings annahm. Nicht unter vollem Namen,
ſondern als „Eine Geſellſchaft zürcheriſcher Geſchichtsfreunde“
trat die Bereinigung mit dem Jahrgang 1878 (dem erſten Bande
der jüngeren Reihe) an die Oeffentlichkeit. Die Redaktionfiel
zuerſt Fr. O. Peſtalozzi zu, weil er die Anregung zu dem Unter—
nehmen gegeben hatte, und ſpäter, 1888, wurde ſie von Eſcher
übernommenundbis 10912 weitergeführt. Eſcher verblieb aber
in der Kommiſſion des Unternehmens undtrat 1038 als Präſi—
dent an deſſen Spitze. Seine große Erfahrung, ſeine weitreichen⸗
den Beziehungen in- und außerhalb Zürichs und ſeine eigenen
wertvollen Beiträge laſſen ſeine Verdienſte um das Zürcher
Taſchenbuch in hellem Lichte erſcheinen. So war es gegeben,
daß ihm der Jahrgang 1088 des Anternehmens, diesmal etwas
früher erſcheinend, auf den do. Geburtstag mit einer beſonderen
Widmung übergeben wurde. Überhaupt waren Eſchers Ver—
dienſte durch wiſſenſchaftliche Feſtgaben jeweilen gebührend
gewürdigt worden: 1917 wurde ihm ein Feſtband,bearbeitet
von Dr. F. O. Peſtalozzi-Funghans, mitaltzürcheriſchen Aqua—
rellen von Ludwig Schultheß zum 60. Geburtstag überreicht;
auf den 70. Geburtstag erſchienen ſogar zweiFeſtſchriften, die
eine überreicht vom Zwingli-Verein und die anderebearbeitet
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von denbihliothekariſchen Hollegen. Für die Charakteriſtik des
Menſchen iſt der Aufſatz ſeines Genfer Freundes Bictor van
Berchem über Hermann Escher historien in der letztgenannten
Feſtgabe ſehr aufſchlußreich.Und zur Feier des 80 Geburts
tages erſchien ein Feſtband mit geſammelten bibliothekariſchen
Arbeiten HermannEſchers.

Der alſo Geehrte hatte aber ein Arbeitsgebiet, dem er zeit⸗
lebens zugetan blieb: die Zürcher Reformation und
Zwingli, Daßerals aufrechter reformierter Zurcher gerade
dieſe Zeit beſonders pflegte, trat in ſeinem Schaffen allezeit her⸗
vor, und 10183 ſprach er in der Feſtgabe für Meyer von Knonau
von den reichen Überlieferungen, die auf UAlrich Zwingli und
damit auf „Zürichs größte Zeit“ zurückführen. Der deutſche
Theologe Otto Baumgarten, mit dem Eſcherſeit ſeiner Straß⸗
burger Zeit befreundet war, nannte ihn einen „kongenialen
Kenner der Zwingliſchen Theologie und Politik“. Und in dem
Hauſe der Eltern Eſchers fand Baumgarten, der oft in Zürich
weilte, „die charaktervolle Verkörperung reformiert-ſchweizeri⸗
ſcher Tradition“. Eſcher verdankt Zuürich auch die Anxregung zu
dem eindrucksvollen Gedächtniswerk über Zwingli, das ſ0o19 auf
das Zürcher Reformationsjubiläum unter Mitarbeit zahlreicher
Autoren herauskam. Dem Zwingliverein kam ſeine Arbeitskraft
von deſſen Gründungbisin die letzten Tage zugute, und auch da
warer der treibende Geiſt für dieHerausgabe der „Zwinglianga“,
der Werke Zwinglis und des Bullingerbriefwechſels. Iſt einmal
die neue Zwingliausgabe im Corpus Réeformatorum? voll-
endet, ſo wird neben Emil Egli und Walter Köhler auch Her—
mannEſchers ehrend zu gedenken ſein. Die große Zwinglifeier
auf dem Schlachtfeld von Kappel am 11. Oktober 1081 war
nicht nur eine machtvolle Kundgebung des reformierten Zür—
chervolkes, ſiegab auch HermannEſcher Gelegenheit, vor vielen
Tauſenden von Zuhörern ein Treuebekenntnis zu Zwingli und
ſeiner Kirche abzulegen. Seine reformationsgeſchichtlichen
Studien hat Eſcher in jener Zeit in dem Aufſatz „Zwingli als
Staatsmann“ (Zwingliana V, S. 207317) abſchließend zu—
ſammengefaßt. Mit den praktiſchen Fragen unſerer zürcheriſchen
Landeskirche konnte ſich Eſcher als Präſident der Hirchenpflege
Großmünſter von 1808 bis 10283 vertraut machen.

Danebengingeineſtattliche Fülle von Arbeiten zur Ge—
ſchichte Zürichs, verſtreut in Neujahrsblättern und im Zürcher
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Taſchenbuch. Befreundeten Männernſetzte er in Lebensbildern
ein wohlverdientes Ehrenmal, ſo Prof. Georg von Wyß, Dr.
C. Eſcher⸗Ziegler, Prof. Adolf Tobler-Blumer, Dr. W. C. Eſcher—
Abegs, Rektor Wilhelm von Wyß, Prof. Gerold Meyer von
Knonau, Dr. Hermann Wartmannin St. Gallen.

Eſcher, der ſelbſt Soldat geweſen war undſich durch kriegs—
geſchichtliche Arbeiten einen Namen gemacht hatte, bewahrte
zeitlebens etwas von militäriſcher Kürze und Saächlichkeit, aber
immerwardieſer ſchlichte Diener ſeiner Heimat von Wärme
und Wohlwollen erfüllt. — Nach dem Todedes Vaters über—
ſiedelteHermann Eſcher im Fahre 1801in daskleineeinſtöckige
Haus an der Arbansgaſſe in Stadelhofen. Mit ihm zognicht
nur derelterliche Haushalt um, ſondernauch dieelterliche Tra—
dition. Obwohl Eſcher der jüngſte ſeiner Generation war,
bildete er recht eigentlichden Mittelpunkt der Familie. Mit ihm
beſprachen die älteren Brüder Fach- und Familienangelegen—
heiten; mit ihm durften Neffen und Nichten über Studien und
Arbeitspläne reden und ihm das Herz ausſchütten, denn der
geſtrenge „erziehende“ Onkel hatte es verſtanden,ſich in ſpäteren
Jahren zum väterlichen Freund zu machen. Neben den Freund—
ſchaften mit gleichaltrigen und jüngeren Fachgenoſſen ſei auch
die Fürſorge für Schutzbefohlene verſchiedenſter Art nicht ver—
geſſen, die Eſcher als etwas Selbſtverſtändliches betrachtete und
von der er nie Aufhebens machte. — Wennerunsheuteals die
Verkörperung jenes in Zürich wohlbekannten Satzes „melius
esse quam videri“ erſcheint, ſo ruft ſein außergewöhnliches
Talent als Mann der Verwaltung und der Organiſation die
Erinnerung an einen ſeiner Vorfahren wach, an den Bürger—
meiſter Heinrich Eſcher, der 1687 lieber unverrichteterDOinge vom
Hofe des Sonnenkönigs abreiſte, als daß er durch Konzeſſionen
der Würde ſeines Staates etwas vergeben hätte; ſein Schaffen
erinnert ferner an den Statthalter Heinrich Eſcher, den Gründer
des Zürcher Waiſenhauſes. Vorallem abererblickte Eſcher in
ſeinem Argroßvater, dem Seckelmeiſter Hans Caſpar Hirzel
zum „Rech“ (geſt. 1827), einen Mannvonſeiner Art und Prä—
gung. Verwaltungsmann undPolitiker, war dieſer ſein Vor—
fahre Zeitgenoſſe der alten Eidgenoſſenſchaft, der Helvetik, der
Mediation und der Reſtauration.

Allein Eſcher war ſich der Bedingtheit des menſchlichen Tuns
bewußt und Glorifizierung des eigenen Geſchlechtes lag ihm
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ferne. So mager mitſeinen eigenen Wortencharakteriſiert
werden, die er 1956 beim Familienjubiläum der Eſcher vom
Glas geſchrieben hat: „Auch die Schickſale von Familien ſind,
wie alles Menſchliche, dem Wechſel unterworfen. Veränderte
Zeitumſtände und veränderte Einſtellung dazu wirken ſich auch
in ihnen aus. Eine Vergangenheit von Jahrhundertenallein
macht die Lebenskraft nicht aus, wenndieſenicht ſtets durch
neue Energien der Angehörigen ergänzt wird. Aberſich der
Herkunft bewußt zu bleiben, bildet unter allen Umſtänden eine
wertvolle Beigabe zum Leben des Einzelnen wie zu dem von
Familien“.
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